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Dominic Willimann

Das Baselbiet wollte es ein drit-
tes Mal nach 2008 und 2014
genauwissen.Und gab eine Stu-
die in Auftrag, um den Sport im
Kanton zu «messen». «Die
Ergebnisse sind sehr erfreu-
lich», sagt Regierungsrätin
Monica Gschwind. 856 Personen
im Alter zwischen 15 und 74
wurden befragt, die BaZ hat die
jüngsten Erkenntnisse etwas
genauer angeschaut.

— Ist das Baselbiet sportlicher
als andere Kantone?
Das Baselbiet liegt im Durch-
schnitt der Deutschschweizer
Kantone.Auffallend ist, dass die
Bevölkerung sportlich sehr ak-
tiv ist. Das hat zwei Gründe:
Einerseits ist derAnteil der sehr
aktiven Sporttreibenden konti-
nuierlich gewachsen, anderer-
seits hat der Anteil an Nicht-
sportlern deutlich abgenom-
men. Die Sportaktivität nimmt
aber generell in allen Bevölke-
rungsgruppen zu – auch weil
mit Sport unterschiedliche
Bedürfnisse abgedeckt werden
können. Entgegen demnationa-
len Trend bleibt der Vereins-
sport stabil. Ein Viertel der
Baselbieter Bevölkerung ist in
einem Verein aktiv.

—Wer treibt im Baselbiet
Sport?
Zu beobachten ist, dass dieMen-
schen in jungen Jahren am
aktivsten sind, aber auch die

Senioren inzwischen vermehrt
zu den Sport treibenden Bürgern
gehören. Auffallend ist, dass
die Frauen dieMänner im Basel-
biet beim Sporttreiben überholt
haben.Nationale Zahlen zeigen,
dass die Frauen zuletzt in dieser
Statistik stark zugelegt haben
und beinahe so viel beim Schwit-
zen anzutreffen sind wie die
Männer. Im Baselbiet hingegen

haben die Frauen in den letzten
sechs Jahren die Männer
überholt.

—Was ist der Grund für das
rege Sporttreiben der Frauen?
Die Frauen zwischen 15 und 29
Jahren machen im Baselbiet fast
genau gleich viel Sport wie ihre
männlichen Altersgenossen. Das
ist aussergewöhnlich und liegt
über dem nationalen Durch-
schnitt. Zurückzuführen sein
könnte dies auf das regeVereins-
leben imKanton (600 Sportclubs)
oder andere Angebote wie zum
Beispiel die 14 Street-Work-out-
Anlagen, die in den letzten fünf
Jahren inverschiedenenGemein-
den installiertworden sind.Eben-
so einAspekt des Sportbooms bei
den Baselbieter Frauen ist, dass
die Sportaktivität zwischen 30
und 44 Jahren zuletzt gewachsen
ist – in einer Lebensphase, in der
Frauen zumeist anderes priori-
sieren (Familie, Beruf).

—Welches sind die liebsten
Sportarten der Baselbieter?
Geht es um Sportarten,wird bei
Schweizer Studien häufig der
«helvetische Fünfkampf» er-
wähnt. Darunter fallenWandern,
Velofahren, Schwimmen, Ski
fahren und Joggen, in der Regel
des Schweizers liebste Sport
arten. Im Baselbiet ist das nicht
anders. 54,3 Prozent der Befrag-
ten gehen wandern. Das ist die
klare Nummer 1 unter den Sport-
arten, gefolgt von Velofahren
(ohne Mountainbike, 43,2 Pro-

zent) und Schwimmen (37,4 Pro-
zent). Der grösste Gewinner der
letzten sechs Jahre ist das Kraft-
training (+7,1 Prozent), der
grösste Verlierer Walking und
Nordic Walking (–3,5 Prozent).
Im Schnitt übt der Baselbieter
4,4 Sportarten aus.

—Wo schwitzen die
Baselbieter am liebsten?
Das grösste Stadion ist dieNatur.
Dort halten sich die Baselbieter
am liebsten fit. Ebenso wichtig
für die regelmässige Sportaus-
übung sind die heimischen vier
Wände, Fitnesscenter sowie
Sporthallen. Die Nutzung der
Infrastruktur widerspiegelt die
Präferenzen bezüglich Sportart.
Wer wandert, Velo fährt,
schwimmt, Ski fährt oder joggt,
tut dies in derRegel in derNatur.

—Die Studie widerspiegelt
die Sportbegeisterung der
Bevölkerung.Was muss
der Kanton unternehmen,
dass dies so bleibt?
Das Sportamt um dessen Leiter
Thomas Beugger, der wie kaum
ein Zweiter das Sporttreibenvor-
lebt, unternimmt vieles, damit
sich das so rasch nicht ändert
Dazu gehört etwa, die Infrastruk-
tur zu erhalten und punktuell
weiterzuentwickeln. Oder die
Freiwilligenarbeit zu stärken.
Aber vor allem, gute Rahmenbe-
dingungen für den Baselbieter
Sport zu schaffen.Dass dies not-
wendig ist, beweisen die jüngs-
ten Zahlen.

Frauen auf der Überholspur
So sportlich ist das Baselbiet Der Landkanton hat eine Studie zum Sport in Auftrag gegeben. Die Ergebnisse zeigen,
dass die Bevölkerung in den letzten sechs Jahren sportlicher geworden ist – allen voran der weibliche Teil davon.

Die Frauen in Baselland werden immer fitter, hier bei einer Vorführung
am Eidgenössischen Turnfest 2002. Foto: Markus Stücklin (Keystone)

Innocent zeigt gerne Zähne. Ich
meine: Er knurrt zuerst. Dann
beisst er zu. Er ist im chinesi-
schen Zeichen des Hundes
geboren. So etwas prägt. Seine
liebe Mutter war chinesisch
eine Schlange. Die Brüder
Grimmmüssen beim Märchen
von der Alten mit dem Lebku-
chenhäuschen von ihr inspi-
riert worden sein. Oder klipp
und klar gesagt: Jedes Mal,
wenn die Gute an einem Putz-
kasten vorbeiging, klopften die
Besen startbereit an die Tür.

Ich möchte mich jetzt nicht
weiter zur Familiengeschichte
der anderen Seite äussern. Ich
bin im Zeichen der Sau geboren.
Und die sind bekanntlich ver-
schwiegen. BEVOR SIE NÄM-
LICH ALLE SAUEREIEN DIESER
WELT HERUMGRUNZEN,
HÄNGTMAN SIE INS KAMIN
UNDMACHTWÜRSTE AUS
IHNEN. Die Sau ist auf diese
Welt gekommen, um als Braten
zu enden – man sollte mal über
diese Schweinerei nachdenken!

Innocent also sitzt am Früh-
stückstisch. Er rührt sich seine
Alltagspaste an: weiche Streich-
butter, die mit Margarine
durchzogen ist. Dann sechs
Kleckse Cenovis drauf. Und jetzt
wird das Ganze liebevoll zu
einem Matsch verrührt. Bei
Gästen, denen bei dieser Rühr-
seligkeit übel wird, verteidigt
Innocent seine Rührung: «Ja,

schnallt ihr es denn nicht –
das ist gesund. Ich ziehe mir
das seit Ende des Zweiten
Weltkriegs rein. Und jetzt
schaut mal meine Muskeln!»

Niemand will die Muskeln
sehen. Und Innocent beisst
etwas gereizt in sein Schnitt-
chen, das aus uraltem Brot und
einer zentimeterdicken Lage
eines bräunlichen Cenovis-
Pflasters besteht. Das Cenovis
tropft aus dem Mundwinkel.
Wir wollen das hier nicht
genauer beschreiben – ihr wollt
ja alle noch zum Lunch!

Also: Ich ziehe Innocent den
Gesichtsschutz am Gummi bis
zum Knie und wische das
Unbeschreibliche mit einem
Papiertaschentuch aus dem
virengefährdeten Kaubereich.

Plötzlich halte ich etwas in den
Händen. Ich schreie: «Igitt!».
Werfe es ins Gras. Und schon
krabbeln wir mit den Gästen im
Gras herum. Alles sucht Inno-
cents Unterzahn. Es ist der
Einer links – ein bereits etwas
schäbig gewordener Schneide-
zahn. Innocent jammert, als
hätte er sein ganzes Vermögen
verloren. Der «Einer links» (ich
denke doch, man sagt dem auch
heute noch so?) ist jedenfalls
zur Hälfte futsch. Ein bisschen
schaut noch hervor – ein Zipfel-
chen, wie das Hasenschwänz-
chen, wenn sich das Karnickel
hinter dem Kohl versteckt.

Innocent startet jetzt ein Dra-
ma, von dem sich selbst Shake-
speare noch ein Stück hätte
abschneiden können: «Esss
isssst sssrecklich…Wie ssssoll

ich jetsssst mein Ssssnittchen
esssen?» SCHON ZIEHT EIN
STARKERWIND DURCH DIE
ZAHNLÜCKE!

«Das kommt vom harten Brot»,
sage ich zufrieden. «Du gönnst
es ja nicht einmal den Hüh-
nern!» Und er bringt wieder die
alte Leier: «Kein Brot ist hart»,
sagt er und drückt sich eine Trä-
ne aus den Augen. «Und besser
man beisst in die harte Krume
als ins weiche Grab!» Das mit
dem Grab ist neu. Seit einem
halben Jahr befasst er sich
ausführlich mit dem Testament.

Dabei ist so ein Testament doch
schnell geschrieben: «ICH
HINTERLASSE MEIN GANZES
HAB UND GUT DEM LIEBS-
TEN, DEN ICH HABE.» Fertig.
Dann kommt mein gesetzlich

eingetragener Name. Hammel
schreibt man mit «a» und
Doppel-«m». Beim Namen
muss ich bei ihm nämlich
aufpassen. Er hat schon meine
Steuererklärung auf «Hum-
mel» ausgefüllt. So habe ich
sechs Jahren lang das Einkom-
men eines Ahornsirup-Liefe-
ranten versteuert ( «Hummels
Himmlisches Horn» – das Logo
kennt ihr sicher), bis mir dieser
gewisse Hubert Hummel (Kür-
zel: huhu) zum Dank sechs
Büchsen mit der klebrigen
Ahorn-Masse per Nachnahme
zukommen liess.

Zurück ins Gras. Meine Freun-
din Kathy hat den Stummel
gefunden. «Den musst du dir
sofort neu aufziehen lassen.»
Kathy streckt Innocent den
bräunlichen Stummel hin.

Jawohl. Er ist bräunlich.Wie
eine «Schale Gold». Und das
kommt nicht etwa davon, dass
Innocent jahrzehntelang diese
verdrehten Brissagos zwischen
den Schneidezähnen einge-
klemmt hat. Sondern davon,
dass er unten nicht richtig putzt.
Hab ich ihm schon hundert Mal
gesagt!

«Du sssspinssst. Dasss Ssstück
kleissstere ich sselber an!»
Schon taucht er ins Badezim-
mer ab. Und kommt dann mit
dem heraus, was der Dichter
als «schiefes Lächeln» be-
schreiben würde. Die Sache
wurde nämlich scheps geleimt.
Ich schaue entsetzt auf das
Resultat. Doch Innocent ist
zufrieden: «Ich habe ja meis-
tens die Maske an!»

Er rührt mich mit seinem
schiefen Zahn. Und wenn ich
gerührt bin, will ich ihn in die
Arme nehmen. Jetzt sitzt er
über dem Testament an seinem
Schreibtisch. Ich schleiche mich
von hinten an – drücke sein
schmales Köpfchen an meinen
dicken Bauch. Und was sehe
ich? ER HATWIEDER «HUM-
MEL» GESCHRIEBEN!

Von geleimten Zähnen und demTestament
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Hoch imKurs ist
der «helvetische
Fünfkampf» aus
Wandern, Joggen
Schwimmen,
Skifahren und
Velofahren.


